
	

	

	

	❖

	AUSGEWÄHLT VOM LYKANISCHEN KÖNIG

	Eine Harem-Romanze mit vorherbestimmten Partnern

	❖

	

	JESSE BROOKS

	

	

	AUSGEWÄHLT VOM LYKANISCHEN KÖNIG

	Copyright © 2026 by JESSE BROOKS

	Alle Rechte vorbehalten.

	Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln – elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen oder auf andere Weise – reproduziert, in einem Datenabfragesystem gespeichert oder übertragen werden, mit Ausnahme von kurzen Zitaten in Rezensionen und bestimmten anderen nichtkommerziellen Nutzungen, die nach dem Urheberrecht zulässig sind.

	Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.

	



	



	Inhaltsverzeichnis

	Kapitel Eins: Zersplittert

	Kapitel Zwei: Die Auswahl des Betas

	Kapitel Drei: Das zurückgelassene Packhaus

	Kapitel Vier: Die Zitadelle

	Kapitel Fünf: Der erste Blick

	Kapitel Sechs: Verweigert

	Kapitel Sieben: Die Regeln des Harems

	Kapitel Acht: Was die Anleihe kostet

	Kapitel Neun: Die erste Prüfung

	Kapitel Zehn: Korridor

	Kapitel Elf: Zaras Umzüge

	Kapitel Zwölf: Die Königsfrage

	Kapitel Dreizehn: Altes Blut

	Kapitel Vierzehn: Bruch

	Kapitel Fünfzehn: Der Trainingsplatz

	Kapitel Sechzehn: Konsequenzen

	Kapitel Siebzehn: Was der König im Dunkeln tut

	Kapitel Achtzehn: Die Nacht vor dem Mond

	Kapitel Neunzehn: Beansprucht

	Kapitel Zwanzig: Die Blutmondzeremonie

	

	
Kapitel Eins: Zersplittert

	Perspektive: Selene

	Ich habe es gerochen, bevor ich es gesehen habe.

	Das war der Teil, den dir niemand über das Wolfsein erzählt hatte. Die Welt erschloss sich dir in Schichten – was das Auge zuerst wahrnahm, war nur die Oberfläche. Darunter lauerte die Wahrheit mit gefletschten Zähnen. Und die Wahrheit, die unter Zaras Zimmertür hervorquoll, traf mich wie ein Faustschlag ins Brustbein: Reeves Duft, warm und vertraut und doch falsch, in die Laken meiner Stiefschwester eingewoben, als hätte er schon immer dorthin gehört.

	Meine Füße blieben stehen, ohne dass mein Gehirn es ihnen befohlen hatte.

	Der Flur war düster. Spätnachmittagslicht fiel durch den Spalt unter ihrer Tür und zeichnete einen dünnen goldenen Streifen auf die Dielen. Ich stand einen Meter davon entfernt, und meine Hände begannen zu zittern – nicht vor Kälte, nicht vor Angst, sondern vor der Anstrengung, ganz still zu halten, obwohl mein Instinkt mir förmlich nach Bewegung schrie.

	Ich war früher nach Hause gekommen. Die Packarbeiten waren schneller abgeschlossen als geplant, und ich hatte mir gedacht – wirklich gedacht –, dass ich ihn überraschen würde. Abendessen kochen. Etwas Ruhiges, etwas Gemeinsames, nach drei Wochen, in denen er sich distanziert verhalten hatte, und ich hatte mir eingeredet, es läge am Stress.

	Mir stockte der Atem bei diesem Gedanken und ich schluckte schwer dagegen an.

	Ich öffnete die Tür.

	Die Scharniere knarrten nicht einmal. Das war das Absurde daran. Die ganze Welt hätte bei so etwas Lärm machen müssen, und stattdessen öffnete sich die Tür in vollkommener Stille, und ich stand im Rahmen und sah sie.

	Reeves Gesicht wurde kreidebleich. Er richtete sich auf, die Bettdecke verhedderte sich um seine Hüften, und er sagte meinen Namen – Selene – so, wie man ein Wort ausspricht, das man sein Leben lang falsch ausgesprochen hat und erst jetzt korrigiert. Als ob es ihm peinlich wäre, es laut auszusprechen.

	Zara hat sich nicht beeilt. Zara hat sich nie um irgendetwas beeilt.

	Sie richtete sich langsam auf, ihr dunkles Haar fiel ihr perfekt über die Schulter, und sie sah mich von der anderen Seite des Zimmers an, so wie man etwas betrachtet, das einen nur leicht stört – eine Fliege neben dem Weinglas, eine Wolke vor der Sonne. Ihr Kinn hob sich. Ihre Augen trafen meine, ohne dass auch nur ein Hauch von Scham darin zu erkennen war, und die Unerbittlichkeit ihres Blicks war das Schlimmste daran. Schlimmer als Reeves Stottern. Schlimmer als der Geruch der beiden zusammen, der mir wie ein Brennen auf der Zunge lag.

	„Selene.“ Reeves Stimme brach bei der zweiten Silbe. Ein Fuß stand auf dem Boden, der andere hing noch in den Laken. „Ich kann es erklären …“

	„Tu es nicht.“ Das Wort kam flach und leise aus mir heraus, und ich erkannte es kaum als mein eigenes.

	Mein Kiefer schmerzte. Mir wurde klar, dass ich ihn so fest zusammengebissen hatte, dass der Druck bis in meine Schläfen aufgestiegen war, und ich zwang mich, ihn langsam und bewusst zu entspannen, so wie man es tut, wenn man am Rande einer Entscheidung steht und weiß, dass, wenn man zuerst die kleinen Dinge loslässt, die großen folgen werden.

	„Was machst du in meinem Zimmer?“, fragte Zara fast gelangweilt.

	Ich wandte meinen Blick ihr zu. Die Hitze in meiner Brust hatte sich verlagert – sie strahlte nicht mehr nach außen, sondern komprimierte sich nach innen, konzentrierte sich zu etwas Kleinem, Hartem und Luftlosem, so wie glühende Kohlen kurz vor dem Entzünden sind.

	"Was mache ich in deinem Zimmer?" Ich sagte es ohne Fragezeichen, weil es keins verdiente.

	„Du hast mich schon verstanden.“ Sie griff nach dem Laken und zog es gemächlich hoch, und die Beiläufigkeit dieser Geste ließ mich vor meinen Augen weiß werden. „Man klopft nicht an.“

	„Du schläfst mit meinem Freund.“ Meine Stimme versagte beim letzten Wort, genau an dessen Anschlag – Freund – und ich hasste es. Ich hasste es, dass sie es gehört hatte. Ich presste meine Zunge gegen den Gaumen, atmete durch die Nase ein und durch die Zähne aus und wartete, bis das Zittern in meinen Händen aufhörte.

	Es hörte nicht auf.

	„Er kam zu mir“, sagte Zara, und man sah ihr fast an, wie sehr sie die Präzision ihrer Worte genoss. Die Art, wie sie jedes Wort wählte. „Vor Wochen, um genau zu sein. Ich bin ihm nicht hinterhergelaufen, Selene. Er hat mich gefunden. Wenn man auf jemanden wütend sein will, sollte man auf den Richtigen wütend sein.“

	Reeve stieß einen leisen, kläglichen Laut aus, und ich sah ihn an. Da tat die Wut in meiner Brust etwas Seltsames. Sie wuchs nicht. Sie zog sich zusammen. Schrumpfte zu einem harten, kleinen Punkt zusammen, als hätte sie beschlossen, dass er ihr volles Gewicht nicht wert sei. Er saß mit den Ellbogen auf den Knien und dem halb gesenkten Kopf auf der Bettkante und sah genau so aus, wie er war: ein Mann, der ertappt worden war und nun hoffte, die Decke würde einstürzen und ihm den Rest des Gesprächs ersparen.

	Drei Jahre. Ich hatte ihm drei Jahre gegeben.

	"Raus hier", sagte ich.

	"Selene, bitte –"

	„Raus.“ Das zweite Mal kam es aus einer tieferen, uralten Stimme. Etwas in Reeves Gesicht verzog sich bei diesem Klang – was auch immer ihm noch an Wolfsinstinkt geblieben war, erkannte das Register, selbst wenn er es nicht tat –, und er zog das Laken um seine Hüften und ging zur Tür, ohne mich anzusehen. Seine Schulter verfehlte meine nur um wenige Zentimeter, und ich verharrte wie angewurzelt, wich nicht zurück und atmete nicht, bis er im Flur war und seine Schritte verklungen waren.

	Es war still im Zimmer.

	Zara musterte mich mit leicht geneigtem Kopf, als wäre ich ein Problem, das sie zu durchdenken versuchte. Das Nachmittagslicht umspielte ihre Gesichtszüge, und sie sah, wie immer, genau so aus, als wäre sie die Art von Frau, um die sich die Welt wie von selbst formte. Ich war neben ihr aufgewachsen. Zwölf Jahre lang hatten wir ein gemeinsames Rudelhaus, die Aufmerksamkeit eines Vaters, denselben Nachnamen geteilt – und jetzt sah sie mich an, als wäre ich ein Fremder vor der falschen Tür.

	„Sag etwas“, sagte ich. Meine Stimme war wieder leise und ruhig geworden, und diese Ruhe kostete mich mehr als der Stimmbruch.

	„Was soll ich denn sagen?“ Sie faltete die Hände im Schoß. „Dass es mir leid tut? Tut es nicht. Er war nicht glücklich mit dir. Du warst nicht glücklich mit ihm. Du hast es nur als Letzte bemerkt.“

	Meine Augen brannten. Ich würde nicht weinen. Nicht hier, nicht vor ihr, nicht, solange ihr Geruch noch schwer in der Luft lag und die Umrisse dessen, gegen das ich gelaufen war, noch immer gegen meine Lider drückten. Das würde ich ihr nicht zumuten.

	Ich drehte mich um und ging hinaus.

	Ich betrat den Flur. Die Geräusche im Packhaus waren gewöhnlich und weit entfernt – jemand in der Küche, eine Tür, die zwei Stockwerke höher ins Schloss fiel, das leise Rauschen eines Fernsehers im Gemeinschaftsraum. Mein Zimmer war vier Türen weiter. Ich erreichte es, setzte mich auf die Bettkante, legte die Hände flach auf die Oberschenkel und starrte die Wand an.

	Mein Puls war immer noch erhöht. Ich konnte es in meinen Fingerspitzen spüren.

	Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß. Lange genug, bis das Licht durchs Fenster sich veränderte und kühler wurde. Lange genug, bis das Zittern in meinen Händen zu einem dumpfen Nachhall verflogen war, wie der Muskelkater nach einem Riss, der sich wieder zusammenzieht. Lange genug, um still und vollkommen zu begreifen, dass das Schlimmste nicht Reeve war. Das Schlimmste war, dass irgendwo unter dem Verrat, unter dem Schock, der Hitze und dem Bild, das ich noch immer nicht vergessen konnte, eine kleinere, beschämendere Wahrheit lag: Ich hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte es wochenlang gewusst. Ich hatte mich entschieden, nicht weiter nachzuhaken.

	Das war der Teil, der am schwersten lastete.

	Es stand noch immer dort, als der Schall durch das Packhaus hallte.

	Nicht direkt ein Geräusch. Eher ein Druck. Eine Veränderung der Luftqualität, wie der Moment vor einem Gewitter, wenn alles still wird, die Vögel verstummen und die Welt den Atem anhält. Mein Wolf hob den Kopf in mir – hellwach, plötzlich und völlig wach, so wie seit Monaten nicht mehr. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.

	Stimmen unten. Die meines Vaters, angespannt und förmlich. Eine andere Stimme, die ich nicht kannte – tief, ruhig, mit einer Autorität, die nicht um den Raum bat. Sie nahm ihn einfach ein.

	Ich ging zum Fenster.

	Drei schwarze Fahrzeuge standen in der Zufahrt zum Packhaus, lang und dunkel, ohne jegliche Kennzeichnung. Die Männer neben ihnen standen mit verschränkten Händen da, ihre Blicke wanderten, und ihre Stille war die besondere Stille von Raubtieren in Ruhe – nicht untätig, sondern einfach nur entschlossen, sich noch nicht zu bewegen.

	Lykanerwache.

	Mir ist das Herz in die Hose gerutscht.

	Ich erkannte das Emblem an der Tür des Führungsfahrzeugs – eine sichelförmige Klinge, die einen Vollmond teilte, schwarz auf schwarz, nur im direkten Licht sichtbar. Ich hatte es schon einmal in einem Geschichtsbuch gesehen, im Kapitel „Der Hof des Lykanerkönigs“. Das Kapitel, von dem mein Vater gesagt hatte, ich bräuchte es nicht zu lesen.

	Unten veränderte sich etwas in der Stimme meines Vaters. Die angespannte Förmlichkeit bröckelte ein wenig, und was zum Vorschein kam, war etwas, das ich von Alpha Brennan Adara fast nie gehört hatte.

	Furcht.

	Meine Hände hatten aufgehört zu zittern. Alles in mir war ganz ruhig und konzentriert geworden, das Chaos der letzten Stunde war einer klaren, kalten und wachen Empfindung gewichen. Was auch immer unten vor sich ging, es galt nicht Reeve. Es galt nicht Zara. Es galt nicht für die üblichen Katastrophen eines gewöhnlichen Nachmittags in einer gewöhnlichen Gruppe.

	Es war aus einem ganz anderen Grund gekommen.

	Ich nahm meine Jacke vom Haken hinter der Tür, zog sie mir über und ging nach unten, um herauszufinden, was los war.

	
Kapitel Zwei: Die Auswahl des Betas

	Perspektive: Selene

	Mein Vater stand in die falsche Richtung.

	Das war das Erste, was mir auffiel, als ich unten an der Treppe ankam. Alpha Brennan Adara, der in jedem Raum, den ich je betreten hatte, am Kopfende gestanden hatte – kerzengerade, die Schultern zurückgezogen, das Gewicht gleichmäßig verteilt, als hätte er längst beschlossen, der Boden sei eigens dafür da, ihn zu tragen –, stand nun leicht vom Mann gegenüber abgewinkelt. Es war kaum zu erkennen. Ein Zentimeter, vielleicht zwei. Aber ich hatte mein ganzes Leben lang die Haltung meines Vaters so gedeutet wie andere Kinder Bilderbücher, und was ich sah, ließ mich auf der letzten Stufe innehalten.

	Er zögerte.

	Der Mann, dem er den Vortritt ließ, stand mitten im Empfangsraum unseres Packhauses, als wäre er von jemandem mit einem sehr bewussten Blick dorthin platziert worden. Groß. Dunkel gekleidet. Er trug keine Packfarben und hatte keine sichtbare Waffe bei sich, was bedeutete, dass er entweder keinen Ärger erwartete oder zu den Männern gehörte, die ihren Ärger nicht an die große Glocke hängen mussten. Seine Hände waren hinter seinem Rücken verschränkt, und er blickte meinen Vater mit dem geduldigen, leicht distanzierten Ausdruck an, den man von jemandem kennt, der darauf wartet, dass eine Uhr eine Abfolge beendet, die er schon unzählige Male durchlaufen hat.

	Sein Blick wanderte zu mir, sobald mein Fuß die unterste Stufe berührte.

	Sie hatten die Farbe von tiefem Wasser – grau, still und bodenlos – und sie glitten mit einer einzigen Bewegung über mich hinweg, die weder unhöflich noch warm war und mir effizient und vollständig vermittelte, dass er bereits alles Relevante über mich katalogisiert und irgendwo abgelegt hatte, wo ich niemals Zugang dazu haben würde.

	„Selene.“ Die Stimme meines Vaters hatte jene Qualität, die sie in formellen Situationen annahm – glatt poliert, jegliche Rauheit aus ihr herausgeschliffen. „Herein. Das ist Caius Vael. Er dient dem Lykanerkönig als Beta.“

	Der Name hallte im Raum wider und blieb dort. Beta des Lykanerkönigs. Ich stieg die letzte Stufe hinab, trat neben meinen Vater und bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck. Meine Hände hingen locker an meinen Seiten, und ich ließ mir nichts von dem anmerken, was in mir vorging.

	„Miss Adara.“ Caius Vael neigte den Kopf, genau so, wie es das Protokoll verlangte, nicht einen Hauch mehr. Seine Stimme war leise und ruhig, jedes Wort schien Gewicht zu haben. „Ich will es kurz machen. Der Lykanerkönig hat die Haremsauswahl eingeleitet. Gemäß dem Gesetz der Konkordien – an das jedes Rudel auf diesem Kontinent gebunden ist – müssen alle heiratsfähigen Weibchen eines einberufenen Rudels zur Auswahl gestellt werden.“

	Die Luft im Raum veränderte sich.

	Die Kiefermuskeln meines Vaters spannten sich fast unmerklich an. „Ich kenne das Gesetz. Ich habe mit Beta Vael die Frage der Zulassungskriterien besprochen –“

	„Die Kriterien sind im Konkordanzvertrag festgelegt.“ Caius erhob nicht die Stimme. Das war nicht nötig. „Nicht nach individueller Alpha-Präferenz.“

	Stille. Mein Vater holte langsam durch die Nase Luft, und ich beobachtete, wie sich die Muskeln in seinem Hals bewegten, als er das, was er sagen wollte, herunterschluckte.

	Ich hatte ihn noch nie zuvor Worte verschlucken sehen.

	„Welches Rudel wurde gerufen?“, fragte ich. Meine Stimme klang ruhig, was mich selbst etwas überraschte. Die Trauer von oben war noch da – ein leiser, drängender Druck hinter meinem Brustbein –, aber etwas anderes hatte sich in den Vordergrund gedrängt. Etwas Kühleres. Fokussierteres.

	Caius sah mich an. „Das Ashwood-Rudel wurde gerufen. Als Tochter des Alphas erfüllst du die Voraussetzungen.“

	„Sie ist ein Omega“, sagte mein Vater, und irgendetwas an der Art, wie er es sagte – schnell, knapp, wie eine Karte, die er aufbewahrt hatte – ließ den Druck hinter meinem Brustbein sich zu etwas Schärfendem verstärken.

	Caius wandte seinen grauen Blick meinem Vater zu, und die Geduld in seinen Augen hatte sich etwas verringert. „Die Auswahl unterscheidet nicht nach Rang. Das ist auch im Konkordanzvertrag festgelegt.“ Eine Pause. „Ich muss beide Töchter sprechen.“

	Beide.

	Das Wort traf mich wie ein Schlag. Ich drückte meinen Daumennagel in die Fingerkuppe meines Zeigefingers – nicht fest genug, um die Haut zu verletzen, nur so, dass ich den Druck spürte, um dem Gefühl in meinem Körper einen kleinen, konkreten Ort zu geben, an dem es sich orientieren konnte – und hielt ganz still.

	"Ich hole Zara", sagte ich.

	Mein Vater sah mich scharf an, und irgendetwas bewegte sich in seinem Gesicht – Überraschung oder Warnung oder beides –, aber ich hatte mich bereits umgedreht und ging zurück in Richtung Treppe.

	Zaras Tür war geschlossen. Ich klopfte zweimal laut und wartete nicht.

	Sie war nun angezogen, stand vor dem Spiegel, fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und betrachtete mein Spiegelbild mit ihren ausdruckslosen, prüfenden Augen. Reeve war fort. Sein Duft hing noch immer in der Luft, und ich atmete bewusst durch den Mund, damit er mir nicht in den Rachen stach.

	„Lycan Beta unten“, sagte ich. „Haremsauswahl. Du wurdest gerufen.“

	Die Bürste hörte auf, sich zu bewegen.

	Zum ersten Mal seit ich vor einer Stunde ihr Zimmer betreten hatte, huschte etwas Echtes über Zaras Gesicht. Keine Schuldgefühle – ich glaubte nicht, dass Schuldgefühle ein Mechanismus waren, den sie anwandte –, sondern etwas Ähnliches. Etwas, das fast wie berechnendes Handeln aussah, das sich blitzschnell in Hunger verwandelte.

	„Der Harem des Lykanerkönigs“, sagte sie, und ihre Stimme hatte eine Qualität, die ich wiedererkannte: den besonderen Tonfall, den sie anschlug, wenn sie eine Entscheidung traf.

	"Ja."

	Sie legte den Pinsel beiseite, strich sich mit den Händen über die Hüften und hob das Kinn. „Nun ja.“ Ein kaum merkliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Das ändert die Sache.“

	Ich sah sie einen Moment lang an – wie schnell sie sich neu orientiert hatte, wie sie bereits begonnen hatte, sich zu etwas Vorzeigbarem, etwas Ausgewähltem zusammenzuraffen – und ich spürte, wie die Rohheit in meiner Brust an ihren Rändern noch härter wurde.

	„Nach unten“, sagte ich und ging als Erste hinaus.

	Caius Vael musterte Zara genauso wie mich: mit einem einzigen, unpersönlichen Blick. Mein Vater stand abseits, die Arme verschränkt, das Gesicht in dem Ausdruck, den er bei Verhandlungen annahm – neutrale Fassade, alles brodelte darunter. Ich konnte die Berechnung in seinem Gesicht von der anderen Seite des Raumes ablesen. Er sah Zara an. Er suchte nach dem richtigen Moment.

	„Alpha Adara.“ Caius wandte sich wieder meinem Vater zu. „Ich bin nun befugt, die Auswahl zu treffen. Beide Töchter sind wählbar. Ich werde beide nehmen.“

	„Beta Vael.“ Die Stimme meines Vaters war in den Verhandlungston gesunken – tiefer, langsamer, jedes Wort sorgfältig gewählt. „Meine Stieftochter Zara ist eine außergewöhnliche Kandidatin. Starke Blutlinie, gute Verbindungen, geschult in Rudeldiplomatie. Sie wäre eine beträchtliche Bereicherung für den Harem. Meine jüngere Tochter –“ Eine kurze Pause. „– ist ein Omega. Ihr Wert für die Auswahl wäre begrenzt. Ich stelle lediglich die Frage, ob die Zeit des Königs –“

	„Alpha.“ Caius sagte es einmal, und mein Vater verstummte. „Die Auswahl ist keine Verhandlung.“

	Es wurde ganz still im Raum.

	Mein Vater sah mich an – er sah mich wirklich an, zum ersten Mal, seit ich heruntergekommen war – und der Ausdruck in seinem Gesicht war mir unbekannt. Keine Grausamkeit. Auch keine Liebe. Eher so ein Blick wie der eines Mannes, der mit seinem Latein am Ende ist und sich das erst jetzt eingesteht.

	Mein Hals schmerzte. Ich wandte den Blick nicht von ihm ab. Ich sorgte dafür, dass er als Erster wegsah, und als er es tat, spürte ich, wie sich etwas zwischen uns leise und endgültig schloss, wie eine Tür, die von innen zugezogen wurde.

	„Ihr habt zwei Stunden Zeit zum Packen“, sagte Caius zu uns beiden. „Jeder eine Tasche. Der Konvoi fährt bei Einbruch der Dunkelheit ab.“

	Er drehte sich zur Tür. Dann hielt er inne – nur einen Augenblick lang, kaum länger als ein Atemzug – und sah mich an. Nicht Zara. Mich. Sein Gesichtsausdruck war ausdruckslos. Doch der Blick dauerte eine halbe Sekunde länger als nötig, dann ging er hinaus.

	Die Haustür schloss sich hinter ihm.

	Mein Vater wandte sich von uns beiden ab und stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster, den Blick auf die schwarzen Fahrzeuge in der Einfahrt gerichtet. Seine Schultern wirkten steif und starr, wie die eines Mannes, der sich nur durch seine bloße Statur zusammenhielt.

	Zara bewegte sich bereits auf die Treppe zu, ihr Schritt wirkte beschwingt und zielstrebig. Die Harem-Auswahl hatte offenbar das Werk vollendet, das Reeve begonnen hatte – sie hatte sie komplett neu ausgerichtet und ihren Blick nach vorn gerichtet, hin zu dem, was als Nächstes kommt, ohne dass sie auf die Trümmer zurückblicken musste.

	Ich stand mitten im Empfangsraum und rührte mich lange Zeit nicht.

	Zwei Stunden.

	Eine Tasche.

	Ich blickte auf den Rücken meines Vaters. Ich dachte darüber nach, wie er Omega ausgesprochen hatte – schnell, wie ein Werkzeug, das er blitzschnell ergriffen hatte. Ich dachte an seinen Gesichtsausdruck, als er mir endlich in die Augen sah, diesen namenlosen Blick, der zwischen Schutz und Opferbereitschaft schwebte.

	Ich dachte daran, ihn zu fragen, ob ihn irgendeine dieser Varianten – die letzte Stunde, das letzte Jahr, mein ganzer, stillschweigend gesunkener Rang in diesem Packhaus – jemals etwas gekostet hatte.

	Ich habe nicht gefragt.

	Ich ging nach oben, holte meine Tasche vom obersten Regal meines Kleiderschranks und begann zu packen.

	
Kapitel Drei: Das zurückgelassene Packhaus

	Perspektive: Selene

	Ich packte so, wie ich die meisten Dinge tue – methodisch und ohne Sentimentalität.

	Zuerst die Kleidung. Praktische Sachen: zwei dunkle Hosen, drei Hemden, ein dicker Strickpullover für kalte Gänge und kühlere Morgen. Ich wusste zwar nicht, welche Kleiderordnung die Lykanische Zitadelle von mir verlangte, aber ich kannte mich mit den formellen übernatürlichen Höfen gut genug aus, um zu wissen, dass meine Kleidung etwas über meine eigenen Erwartungen aussagen würde. Ich wollte nicht vor der Tür des Lykanischen Königs stehen und aussehen, als hätte ich für ein fremdes Leben gepackt.

	Dann die kleinen Dinge. Das Klappmesser, das mir meine Mutter hinterlassen hatte, so schmal, dass es flach in meinem Stiefel anlag. Ein abgenutztes Taschenbuch, das ich so oft gelesen hatte, dass der Buchrücken schon ganz durch war. Das Foto aus dem Jahr, als ich vierzehn wurde – mein Vater und ich am Rande des Eschenwaldes, bevor Mira und Zara da waren, bevor sich das Packhaus an ihre Anwesenheit angepasst hatte und ich gelernt hatte, darin weniger Platz einzunehmen. Ich hielt das Foto drei Sekunden lang in den Händen und packte es dann ein.

	Ich ließ es nicht zurück.

	Es klopfte an meiner Tür. Zwei scharfe Schläge – das Klopfen meines Vaters, das ihn um Erlaubnis bat und sich gleichzeitig ankündigte. Ich knickte immer wieder ein. „Herein.“

	Er füllte den Türrahmen aus, wie immer, groß und massig, und allein durch sein Betreten konnte

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	